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Ium dvtttenmal in Älvensdovf
Von Ulrich Salingre.

Sonnabend den 25. Juni. Die Veranstaltung im Stadt­
theater von Frankfurt a. d. Oder, die das Berlin-Brandenburger 
Gaufest einleitet, ist zu Ende. Gegen 11 Uhr abends sitzen die 
Mitglieder des Bundesvorstandes und des Gauvorstandes, einige 
Ehrengäste und einige Journalisten bei einem Glase Bier im 
Hotelsaal zusammen. Plötzlich wird Horsing herausgerufen 
und verhandelt an der Tür. Erregtes Flüstern, und im selben 
Augenblick Weitz jeder, datz etwas passiert ist. Von einem zum 
andern wird es weitergegeben. Ein Lastauto mit Kameraden 
aus Erkner ist in Arensdorf, zwischen Müncheberg und 
Frankfurt, überfallen. Ein Toter, acht Schwerverletzte, Ueberfall- 
kommando unterwegs, Einzelheiten unbekannt. Im nächsten 
Augenblick sitzen wir im Auto. Zum Postamt: Meldung nach 
Berlin. Zehn Minuten später stehen wir im Kreiskrankenhaus 
am andern Ende der Stadt vor der Leiche des jungen Kameraden 
Karl Tietz, den die Mordkugel gefällt hat. Oben krümmen sich 
Kameraden unter den Schmerzen furchtbarer Schuhverletzungen. 
Jetzt Zähne zusammen! Zurück ins Auto. In rasender Fahrt 
geht es vorbei an Häusern, Bäumen, Feldern, Kilometer auf 
Kilometer. Lastautos und Fahrräder mit Kameraden werden 
angehalten und gewarnt. Sie haben nichts Verdächtiges bemerkt. 
Endlich kurz nach Mitternacht: Arensdorfl

Wer öfter Gelegenheit hat, kurz nach einem begangenen 
Verbrechen an den Tatort zu kommen, kennt das typische Bild. 
In den Häusern brennt Licht, Schatten huschen hinter den Gar­
dinen und auf den Stratzen. Die Leute sind erregt oder nieder­
gedrückt und können auch bei belanglosesten Gesprächen ihre innere 
Bewegung nicht verbergen. Langsam fahren wir die Dorfchaussee 
entlang. Am Ausgang des Fleckens plötzlich blitzen in einem 
Auto Uniformen auf. Halt, Landjägerei! Heraus aus dem Auto. 
Kurze Vorstellung, und gleich darauf sitzen wir im Hinterzimmer 
eins der beiden Gasthäuser und hören gemeinsam die ersten 
Zeugen. Langsam kristallisieren sich die Ereignisse heraus: Der 
Ueberfall der Wehrwolfleute Hoffmann und Zemke auf 
einen hinter dem Lastauto fahrenden Reichsbannermann, das 
darauf entstehende Handgemenge zwischen Dorfbewohnern und 
Reichsbannerleuten, die Schüsse aus der Jagdflinte des Wehr­
wolfmannes August Schmelzer, der inzwischen bereits der- 
haftet worden ist. Um l>L8 Uhr nachts ist die Untersuchung so 
weit gediehen, datz das Auto der Landjäger abfahren kann, um 
Hoffmann und Zemke aus den Betten heraus zu verhaften und 
ins Müncheberger Untersuchungsgefängnis einzuliefern. Mit dem 
Oberleutnant der Landjägerei fahren wir beim ersten Morgen­
grauen zum Tatort. Dort liegen noch die Patronenhülsen der 
Streukugeln, mit denen Schmelzer geschossen hat. Während hier 
die Vorgänge der Schreckenstat rekonstruiert werden, hat sich ein 
neuer Zwischenfall ereignet. Unser Chauffeur, der im Lokal 
zurückgeblieben war, meldet uns, datz der Arensdorfer Stahl­
helmführer Hoffmann es fertig bekommen hat, in dieser 
Situation die Reichsfarben zu beschimpfen. Schnell stellen noch 
die Landjäger die Personalien dieses traurigen Helden fest (das 
Verfahren schwebt noch), und zurück geht es nach Frankfurt. Dies 
war unser erster Besuch in Arensdorf.

*

Und der zweite? Am Abend darauf — die Veranstaltungen 
in Frankfurt sind beendet — rollt ein eigenartiger Demon- 
ftrationszug die Chaussee entlang: An der Spitze ein Auto 
mit Vertretern des Bundes- und Gauvorstandes, dann unser 
Wagen, etwa 20 Lastautos von Reichsbannerleuten bis auf den 
letzten Platz besetzt, 10 Motorradfahrer und etwa 200 Kameraden 
Mit Fahrrädern. Vor Arensdors hält der Zug. Kamerad Neid- 
Hardt geht an den Wagen entlang und teilt mit, datz jedes Halten 
der Wagen innerhalb von Arensdorf verboten sei. Ueber die Be­
deutung des Befehls herrscht kein Zweifel. Also los! Zu beiden 
Seiten des Ortes steht die gesamte Einwohnerschaft, davor die 
sämtlichen Landjäger des Kreises und Frankfurter Schutzpolizisten. 
Alle warten bangend auf das Kommende. Werden die Kameraden 
Disziplin halten? Werden sie sich in ihrer berechtigten Wut 
auf das Haus des Mörders stürzen? Langsam und schwer rollen 
die Lastautos über die Mordstelle. Blumen, mit denen Kame­
raden von Frankfurter Bürgern geschmückt wurden, fallen lose 
herab. Die Reichsbannermützen werden, ohne datz jemand dazu 
auffordert, abgenommen, einige Trommeln tönen in dumpfem 
Klange. Mancher Kamerad wendet sich heimlich ab und glaubt 
zu unrecht, sich seiner feuchten Augen schämen zu müssen. Aber 
es gibt kein Verweilen. Hoch die Fahnen, weiter nach Berlin.

*

Und nun waren wir zum drittenmal in ArcnSdorf. Viel 
hat sich inzwischen ereignet. Eine Landtagsdebatte, bei der sich 
die Abgeordneten weniger diszipliniert erweisen als die Reichs­
bannerkameraden und auf einander einschlagen, so datz die 
Sitzung unterbrochen werden mutz: Verhandlungen als Vor­
läufer der Prozesse, die über die Arensdorfer Bluttat richten 
sollen; die Gründung einer Reichsbannerortsgruppe in Arensdorf 
von Ortsbewohnern, denen die Vorgänge endlich die Augen ge­
öffnet haben; und damit auch das Satyrspiel nicht fehle, eine 
Kleine Anfrage der Deutschnationalen im Landtag, in der die 
Ankündigung eines Republikanischen Tages in Arens­
dorf als „Provokation" bezeichnet wird, und das Staats­
ministerium gefragt wird, was es dagegen zu tun gedenke. (Wie 
man gesehen hat, vernünftigerweise nichts.) Den ganzen Vor­

mittag regnet eS, aber die Arensdorfer Wehrwölfe triumphieren 
zu früh. Zur angesetzten Zeit marschieren von beiden Seiten de» 
Dorfes her di« Reichsbannerkameraden mit wehenden Fahnen 
und klingendem Spiele durch fusshohen Morast zur Rednertribüne. 
Der Frankfurter Regierungspräsident steht dort, der tapfere 
Landrat des Kreises Lebus, Breuer aus Seelow mit seinem 
Landjäger, Oberleutnant Kurth, der Erste Bürgermeister 
Stoll aus Fürstenwalde mit seinen Beamten, Bürgermeister 
Dohse, vom Gauvorstand Kamerad Oberst Lange, der den 
Aufmarsch umsichtig leitet und viele andre. Udo von Alven St­
ieb en, der Kreisführer des Stahlhelm-Wehrwolfs, den man nicht 
zu Unrecht als moralischen Urheber der Mordtat bezeichnet hat, 
hat den traurigen Mut, sich provozierend an das offene Fenster 
des Nachbarhauses zu setzen. Hoffentlich hat er wenigstens aus 
den Reden recht viel gelernt.

Der Regierungspräsident führte in seiner Begrüßungs­
ansprache aus, datz er seinen Gruss nicht nur als Kamerad des 
Reichsbanners darbringe, dem er nach der Tat von Arensdorf 
demonstrativ beigetreten sei, sondern auch als Beamter des preu­
ßischen Staates. Die Sehnsucht jedes Republikaners sei, datz aus

Gau-LNtttettnngen
Gaugeneralversammlung! Wir machen darauf 

aufmerksam, daß die für Sonnabend den 12. November angesehte 
Kreisleiterkonferenz nicht im Gauburean, sondern im Saale 12 
des Preußischen Landtags, Prinz-Albrecht-Stratze 5, stattfindet 
(um 19 Uhr). Die Gaugeneralversammlung >m Sitzungssaal des 
ehemaligen Preußischen Herrenhauses, Leipziger Straße 8, be­
ginnt pünktlich um 9.30 Uhr.

- *

Rücksendung der Fragebogen. Die Fragebogen 
über die Zusammensetzung der Ortsvereinsvorstände sind bisher 
nur von einem kleinen Teile der Ortsvereine zurückgereicht wor­
den. Bis zum 5. November müssen sämtliche Fragebogen im Besitz 
des Gauvorstandes sein.

Desgleichen sind die Fragebogen „Doppelleser der Zeitungen" 
u m g e h e nd, soweit sie noch ausstehen, an das Gaubureau ein­
zusenden.

Die Mitglieder unsrer Organisation erhalten bei Aufgabe 
Von Familienanzeigen aller Art für dir „Berliner Morgenpost" 
gegen Vorzeigung des Mitgliedsausweises auf die Vorzugspreise 
für Familienanzeigen einen Sonderrabatt von 25 Prozent. 
Außerdem wird uns zwecks Propagierung unsrer Idee bei solchen 
Familienanzeigen kostenlos ein Raum zur Verfügung gestellt, der 
etwa 20 Prozent von der Größe der bestellten Anzeige darstellt.

*

Alte Eintritts marken. Von einem Teile der Orts- 
vereine sind die alten Eintrittsmarken noch immer nicht abge­
rechnet. Wir machen darauf aufmerksam, daß diese alten Ein­
trittsmarken, soweit sie bis zum 15. November 1927 nicht an 
uns retourniert werden, an die Gaukasse zu bezahlen sind.

*

Abrechnungen. Am 15. Oktober waren die Abrechnun­
gen für September 1927 bzw. für das 3. Quartal 1927 fällig. 
Ortsvereine, deren Abrechnung bis zum 8. November 1927 
nicht eingeht, werden an dieser Stelle öffentlich gemahnt.

*

Technische Leitung. Zum Sanitätsgauleiter ist der 
Kamerad Israel Lask, Berlin dlVl? 52, Spenerstraße 9, ernannt 
worden. Frei Heil!

I. A.: Neidhardt.

der Republik eine demokratische und soziale Republik werde. 
Dieser Aufstieg sei aber nur durch disziplinierte, verantwortungs­
bewußte Republikaner zu erreichen, die Gewalt als Mittel des 
politischen Kampfes ablehnen. Er erklärte ausdrücklich in seiner 
Eigenschaft als Staatsbeamter, daß das Reichsbanner sich organi­
siert habe, um, wenn die Republik in Gefahr sei und der Staat 
einen Ruf an das Reichsbanner richten werde, Mann für Mann 
mit dem letzten Blutstropfen für sie einzustehen. (Stürmischer 
Beifall.)

Kamerad Ministerialrat Knoen er erklärte, datz das 
Reichsbanner trotz oder gerade wegen Arensdorfs die Fahnen der 
Republik vorwärtstragen und verteidigen werde. Er richtete einen 
Appell zur Toleranz an die Arensdorfer Bevölkerung, da die 
Mordtat bewiesen habe, zu welch furchtbarem Resultat die Ver­
hetzung führe.

Der Frankfurter Kreisleiter, Kamerad Ne hl er, weihte 
die Fahne mit dem Brögerschen Verse: „Deutsche Republik, wir 
alle schwören, letzter Tropfen Blut soll dir gehören."

Dann geht es zum Friedhof, wo am Gefallenendenkmal zum 
erstenmal ein Kranz mit schwarzrotgoldener Schleife nieder- 
gelegt wird. Ein Demonstrationszug führt zur Mordstelle, über 
die eine Girlande mit dem Mittelschild „ES lebe die Republik!" 
gespannt ist. Zweimal geht es an Schmelzers HauS vorbei, vor 
dem lachend mehrere Wehrwolfleute in voller Uniform stehen. 
Aber die Landjäger und die Frankfurter Schutzpolizisten waren 
trotzdem unnötig: Die vielleicht allzu großzügige Langmut der 
Republikaner hat noch nicht (wir betonen: noch nicht) ihr Ende 
erreicht. —

Sungbanuev
Handballspiele

Folgende Spiele wurden ausgetragen:
Am Sonntag den 9. Oktober Charlottenburg gegen 

Adlershof 4:3 (2:1). Am Sonntag den 28. Oktober Wed­
ding II gegen Pankow 8:2 (4:0). Wedding I gegen 
Friedrichshain 12:4 (5:2). Prenzlauer Berg 
gegen Charlottenburg.

Eine Fahrt nach Dessau
unternahmen die 1. und 2. Mannschaft der Weddinger Schutz­
sportabteilung am 15./16. Oktober, um mit den dortigen gleichen 
Mannschaften Spiele auszutragen. Bei der Ankunft wurden die 
Berliner Kameraden durch eine Kameradschaft empfangen und 
unter Borantritt einer guten Tambourkapelle ging es durch di« 
Hauptstraßen nach dem Gewerkschaftshaus Tivoli. Nach Ausgabe 
der Quartiere blieben die Kameraden noch einige Stunden ge­
mütlich beisammen und am Sonntag früh 9 Uhr begannen di« 
Spiele.

Zuerst spielten die zweiten Mannschaften. ES zeigte sich 
bald die Ueberlegenhsit der 2. Dessauer Mannschaft, und wenn 
auch die Weddinger sich tapfer wehrten, so konnten sie doch eine 
Niederlage nicht verhindern. Mit 7 :1 war das Spiel für Dessau 
entschieden.

Spannender wurde das darauffolgende Spiel beider ersten 
Mannschaften. Sehr bald war zu erkennen, daß sich hier zwei 
gleichwertige Mannschaften gegenüberstanden, und gerade deshalb 
wurde das Spiel von den zahlreich erschienenen Zuschauern mit 
größtem Interesse verfolgt. Besonders gut war der Dessauer 
Torwächter. Das Spiel endete unentschieden mit 1 :1. Am 
Nachmittag unternahmen die Berliner und Dessauer Sckmtzsport- 
ler, letztere mit Angehörigen, einen Ausflug nach dem Wörlitzer 
Park, der durch seine eigenartige Anlage und durch seinen herr­
lichen, teilweise fremdländischen Baumbestand bekannt und be­
rühmt ist. Noch kurze Zeit blieben die Dessauer mit ihren Gästen 
gemütlich und fröhlich beisammen und dann wurde die Rückfahrt 
nach Dessau und von hier nach Berlin angetreten. Allen Teil­
nehmern wird diese Fahrt in angenehmer Erinnerung bleiben, 
zeigte es sich doch wieder wie bei all unsern Fahrten: Gastfreund­
schaft und Kameradschaftlichkeit in so hohem Matze können nur 
Menschen aufbringen, die sich innerlich verbunden fühlen im 
Streben zu einem gemeinsamen Ziele. —

Svden se-SMa?
Im politischen Tageskampf freut man sich immer wieder, 

wenn einer der Gegner mit vernünftigen Ansichten aufwartet. 
„Der Jungdeutsche", eine durch mannhaftes Eintreten angenehm 
berührende Zeitung, veröffentlicht einen Artikel mit der Neber- 
schrist „Wer kauft Orden?" Ein Mitglied des Junydeutschen 
Ordens, ein schlesischer Frontsoldat, erhielt folgenden Brief, dessen 
Inhalt recht merkwürdig anmutet: .

Sehr geehrter Herr Kamerad!
Im Anschluß an die Ihnen gesandten Formulare de» 

Ehrenbundes der Verdun- und Argonnenkämpfer gestatte ich 
mir, Ihnen höflichst mitzuteilen, daß durch mich noch nach­
stehende Ehrenauszeichnungen mit Vesihzeug- 
nissen erhältlich sind:

1. Deutsche Ehrendenkmünze des Welt­
kriegs „Ritterschaft Fürst Bismarck" der deutschen 
Ehrenlegion, am schwarzweihroten Bande zu 5.10 Mark.

2. Flandernkreuz mit Schwertern am schwarz­
weißroten Bande zu 4.60 Mark, mit folgenden Gefechtsspangenr 
Antwerpen, Mer, Upern, Somme, Flandern (1917), Durch­
bruchsschlacht (1918), Seekrieg und Luftkrieg. Für die ge­
wünschte Spange sind 50 Pfennig extra zu entrichten.

8. Goldenes Sachs. KriegSehrenkreuz des 
Weltkriegs mit Schwertern 1914/1918 am grünweihen Bande 
zu 7 Mark.

4. Deutsche Feld-Ehrenzeichen ohne Band zu 
8.25 Mark mit Gedenwlatt, auf letzterm können die mitgemach­
ten Schlachten sowie Name und Truppenteil eingesetzt werden.

Dieses Ehrenzeichen ist ähnlich dem pour-le-inSrite- 
Ovden in wunderbarer Ausführung und wird an Stelle des 
E. K. 1 getragen, wo selbiges nicht vorhanden ist, andernfalls 
daneben seitlich ein wenig tiefer neben dem E. K. 1.

Die Preise verstehen sich also inklusive Versandspesen und 
Portos.

Ich hoffe. Ihnen mit meiner Offerte eine grosse Freude 
bereitet zu haben, und stelle Ihnen anheim, mir für die noch 
in Frage kommenden EhrenauSzeichnungsn die einzelnen Be­
träge zugehen zu lassen, damit ich Ihnen noch vor der bevor­
stehenden Geburtstagsfeier unsers Reichspräsidenten 
mit den gewünschten Orden mit Besihzeugnissen aufwarten 
kann.

Gleichzeitig empfehle ich Ihnen den Eintritt in den Bund 
der Frontsoldaten (Stahlhelmer).

Mit Aufnahmematerial stehe gern zu Diensten und zeichne 
mit Frontheil und treudeutschem Handschlag!

Hugo Lorenz, Berlin 80 86, Grünauer Straße 80.
Der jungdeutsche Frontsoldat hat dem Schreiber dieses 

Briefes die entsprechende Antwort gegeben und sagte ihm u. a.: 
... Ich gebe zu, es mag viele Kameraden geben, die da 

glauben, für ihren Opferwillen und ihre Tatbereitschaft nicht 
hinreichend durch Orden und Ehrenzeichen belohnt zu sein, zu­
gegeben,. datz sie sich eine Auszeichnung verdient hätten, aber 
ist es denn eine Ehre für einen deutschen Mann, sich Sei 
feierlichen Gelegenheiten die Brust mit sogenannten EhrenauS- 
zeichnungen zu schmücken, die er käuflich erworben hat? 
Zugegeben, daß er sie verdient hat, aber macht er sich vor 
seinen Kameraden nicht l ä che r li ch? . . . Ich kann mir nicht 
denken, datz unser verehrter Reichspräsident Generalfeldmar- 
schall von Hindenburg sich geehrt fühlen würde, wenn seine 
einstigen Mitkämpfer sich heute mit gekauften EhrenauSzeich- 
nungen schmückten.

Wir im Reichsbanner muffen dem Schreiber dieser Antwort 
unbedingt recht geben. In dem Rechtslager herrscht leider die 
Unsitte, sich mit einem Brustpanzer von Orden zu belegen. Diese 
Herren denken dann, datz jeder ihnen glaubt, datz sie mindestens 
über London zwei Bomben abgeschmissen Haden. Eine erfreu­
liche Tatsache ist, datz man in den endlosen Formationen des 
Reichsbanners keinen einzigen Kameraden sieht, der sich mit 
Auszeichnungen behängt. Ein jeder ist sich bewusst, datz nicht 
eine ordengeschmückte Brust, sondern sein Tun und Handeln für 
den Menschen entscheidend find. —



Ashmt die tvahlv-vbetrettunsett ev«ftr
In einem Jahre wird durch ganz Deutschland der Wahlkampf 

H>ben. In allen Parteien ist man gewiß, dah dieser Kampf ein 
Machtkampf "ist: Für und gegen die Republik. Für oder gegen die 
Reichsfcwben. Reichsbannermann heißt: Kämpfer sein, sagte auf 
dem Reichsbannertag in Stettin unser Kamerad Lobe. Was müssen 
wir nun in diesen Wochen tun? Von vornherein sind uns zwei 
positive Hilfsmittel von unsern Gegnern in die Hand gegeben 
worden: Die nicht erfüllten Wahiversprechungen der Deutsch­
nationalen und die leeren Schlagwörter der Kommunisten Den 
arbeitenden Mann und das schaffende Volk in Deutschland hat man 
vielleicht einmal täuschen können; ein zweites Mal jedoch nicht. 
Wir im Reichsbanner sind eine große Masse, durch langjährige 
Arbeit fest verbunden, während unsre Gegner zersplittert und zer­
rissen in dauernden Auflösungen und Neugründungen begrijfen 
sind. Wer ein wirklicher Reichsbannermann ist, muß fern ganzes 
außerberufliches Sinnen und Denken ganz auf die Reichsbanner­
avbeit konzentrieren, mutz alle Pflichten ganz erfüllen. Wir wollen 
keine Pflichterfüllung aus Zwang, wir wollen Mitarbeit aus Be­
geisterung, aus Liebe zum Staat, aus Freude am Fortschritt, aus 
Drang zum Richtigen. Ziele haben wir uns gestellt, die leider nur 
zum kleinen Teil bisher erreicht worden sind. Wir wollen unsre 
Propaganda auf Stadt und Land erstrecken, in jede Gesellschafts­
schicht eindvingen. Der Gedanke des Reichsbanners mutz in jedem 
Hause Wurzel fassen. Es gilt, die verseuchte Hochschul- und Schul­
jugend aus den Händen der Rechtsfascisten zu befreien, eS gilt, 
die restlichen Justiz-, Verwaltung»- und Kommunalbeamten zu 
gewinnen. Es gilt, die große Schar der Hugenbergleser von ihrem 
Irrwahn zu befreien. Es gilt, die unterdrückte Landbevölkerung 
aus den Klauen der Gutsbesitzer herauszureihen. Das sind die 
Aufgaben des Reichsbanners in den Wochen der Propaganda. Was 
wir sind, das wollen wir ganz sein. Reichsbannerleute aus tiefstem 
Herzen, aus vernunftmätziger Ueberlegung, aus Persönlichkeits- 
bewuhtsein und zu guter Letzt aus Daseinsdrana. Auf also an die 
gestellte Arbeit, damit wir im kommenden Wahljahr die Früchte 
unsrer Arbeit ernten können. Wolf Priester.

Besihimvfung dev Rerchs-avben
Wohl keiner unter uns ist bisher davon verschont geblieben, 

mit „Mostrich" oder ähnlichen Zurufen bedacht zu werden. In den 
seltensten Fällen aber nur — das habe ich fast immer erlebt — 
gehen die Betreffenden gegen den Rufer vor. Wenn sie es tun, 
so sicher in den meisten Fällen mit dem grundfalschen Mittel einer 
konkreten Antwort. Wieviel richtiger es ist, den Rufer durch die 
Polizei feststellen zu lassen und ihm sonst weiter keine Beachtung 
zu schenken, zeigt wieder einmal ein Prozeß, in dem ich selbst Zeuge 
war. Die Berliner Presse berichtete schon darüber, dah am 12. Ok­
tober 1827 ein Prozeß wegen BeschimpfungderReichs- 
farben durch den Kaufmann Albert Wiedemann zu 
Berlin-Tempelhof stattfand. W. hatte uns im Auto mit der 
schwarzrotgoldenen Fahne am zweiten Pfingstfeiertag in Ahlbeck 
gesehen, was ihn veranlaßte, „Mostrich!" zu rufen. Wir ließen ihn 
sofort feststellen und tauschten unsre Personalien aus. Vor dem 
Gericht bestritt er, unsre Fahne gemeint zu haben. Seine Frau 
hätte am Strand ein Paar Würstchen verzehrt und da sei ihm auf 
der Seestraße gerade der Mostrich wieder eingefallen. Der An­
geklagte muß überhaupt über merkwürdige Umgangsformen ver­
fügen, denn nach seiner sowie nach Aussage eines seiner Begleiter 
gebraucht er diesen Ausdruck täglich mehrmals. Eine derart 
plumpe Entschuldigung glaubte die Staatsanwaltschaft nicht und 
beantragte für eine verwirkte Woche Gefängnis 70- Mark Geld­
strafe. Das Gericht ging darüber hinaus und verurteilte ihn zu 
2 Wochen Gefängnis, die in eine Geldstrafe von 150 Mark um­
gewandelt wurden. Der Richter stellte in seiner Urteilsrede die 
Lächerlichkeit und Feigheit des Angeklagten, der sein Deutschtum 
beteuerte, ins rechte Licht und betonte, daß diese Strafe ab­
schrecken solle, denn es sei eine Schande, daß Deutsche immer 
wieder die deutsche Fahne beleidigen. Ein erfreuliches Urteil; nicht 
jede Anzeige wird zu solchem Resultat führen. Man sieht aber, 
was es genutzt hat, daß wir keine Reiberei entstehen ließen, sondern 
die Sache in ruhiger und schlichter Form beilegten.

Im vorliegenden Falle hatte der Angeklagte eine Fahne in 
den Reichsfarben gemeint. Nun werden sich derartige Beleidi­
gungen nicht immer auf Fahnen beziehen, oft nur auf das Reichs­
banner. Auch in solchen Fällen muß Anzeige erstattet werden. 
Nach einer Entscheidung des Reichsgerichts vom 28. Juni 1927 
macht man sich auch bei einer Beleidigung derReichS- 
bannerfarben eines Vergehens gegen das Republikschutzgesetz 
8, 8 Zisfer 2 schuldig, soweit eine derartige Beleidigung auch auf 
die Reichsfarben Bezug nehmen kann. Da nämlich die Verfassung 
nicht die Reichs sahne, sondern die Reichsfarben festlegt, so 
dürfte diese Entscheidung wohl in zahlreichen Fällen Anwendung 
finden, in denen die Gerichte bisher gegenteilig entschieden haben.

Heinrich Beck.

Dev Sttttenmknrstev rn
Auf seiner Reise durch die pommerschen Mißernte-Gebiete 

kam der preußische Innenminister am 7. Oktober nach Köslin. 
Dort — auf dem großen hellerleuchteten Bahnhofsplatz empfing 
ihn mit Musi! um die neunte Abendstunde das Reichsbanner 
Schwarz-Rot-Gold. Der Vorsitzende, Kamerad Wutzow, hieß 
den Minister willkommen. Er betonte, daß die vielgerühmte 
Pommerntreue sich auch im Aufbau des neuen Staates bewähren 
und das Reichsbanner regen tätigen Anteil daran nehmen werde. 
Er schloß mit einem Hoch auf den Minister. In seinen Dankes­
worten führte Minister Grzesinski aus, daß ihn das mann­
hafte Bekenntnis zur Republik gerade an den Toren der Haupt­
stadt von Hinterpommern wohltuend berühre; er verkenne keinen 
Augenblick, auf tvelch schwierigem Boden er sich befinde. Der neue 
Staat — aufgebaut auf dem republikanisch-demokratischen Grund­
satz deS gleiches Anrechts aller und die Möglichkeit des freien 
Spiels aller Kräfte — werden von vielen verkannt oder sogar 
mit Willen nicht erkannt. Um so schätzenswerter sei das treue 
hingebende Wirken, das ihm hier bekundet worden sei. Gerade 
jetzt sei es Aufgabe aller republikanischen Bürger und des Reichs­
banners, fest zusammenzustehen zum Wohle des Staatsganzen. 
Mit einem kraftvollen Frei Heil! schloß der Minister seine Aus- 
führungen. Begleitet von den Reichsbannerleuten, unter dem 
klingenden Spiele der Reichsbannerkapelle und wehender schwarz­
rotgoldener Fahne hielt der Minister im Auto seinen Einzug in 
die Stadt Eine dichte Menge bildete Spalier. An dem stattlichen 
Regierungsgebäude marschierten die Kolonnen des Reichsbanners 
noch einmal vor dem Minister vorbei, der sich mit einem herzlichen 
„Guten Abend!" von den Reichsbannerkameraden verabschiedete. 

___________ Hb.

Et« wlvkungsvolles vevublrkatMcheS Stück
Mit dem Eintritt der kältern Witterung werden im allge­

meinen die Veranstaltungen im Freien seltner, und die Vorstände 
unsrer Ortsvereine denken daran, die Zusammenkünfte im ge­
schlossenen Raum abwechslungsreicher und anziehender zu ge­
stalten.

Als besonders zugkräftig und von bleibender Wirkung hat 
sich immer mehr die Aufführung republikanischer Stücke erwiesen, 
nur ist der Kreis von wirklich wert- und wirkungsvollen Stücken 
mit entschieden republikanischer Tendenz begreiflicherweise noch 
recht klein.

Zur rechten Zeit hat Kamerad Georggalkenheim eine 
neue republikanische Dichtung, „O e f f n e t d i e T o r e", vollendet, 
die der Gauleitung Vorgelegen und ihren vollen Beifall ge­
funden hat.

Ein besonderer Vorzug der neuen Falkenheimschen Arbeit ist 
eS, daß sie in der Hauptsache aus Sprechchören besteht, also einer 
beliebig grotzen oder kleinen Anzahl von Kameraden die Teil­
nahme ermöglicht.

Einen weitern beträchtlichen Vorteil erblicken wir in dem 
Umstand, daß nicht die geringsten Kosten für Kostüme oder 
Dekorationen erforderlich sind, so daß auch weniger leistungs­
fähigen Kameradschaften diese sehr effektvolle Aufführung er­
möglicht ist.

Vielen unsrer Kameradschaften ist ja der Dichter wohlbekannt 
als Verfasser der Reichsbanner-Dramen „Schwarz-Rot-Gold" und 
„Die Freischar", die beide seinerzeit im Reichsbanner-Verlag er­
schienen waren, sowie des Reichsbanner-Schwankes „Das Richt­
fest", aus welch letzter«! unsre Gaubeilage vor einiger Zeit das 
wirkungsvolle „Sprech-Terzett der Werkleute" (Tischler, Maurer, 
Zimmermann! gebracht hat.

Aus der neuen Dichtung „Oeffnet die Tore" brachten wir 
mit Genehmigung des Verfassers in der vorigen Nummer dieser 
Gaubeilage einen Ausschnitt zum Abdruck. Kt.
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wir greisen an l
von Hann« Hooschrn.

Republik!
Mutter -es Volkes!
Jahr um Jahr 
wirst -u in -einen Söhnen gemartert, 
Tag um Tag 
fließt -ein Slut 
im Kampfe um -eine große Liebe!

Wir greifen an!
In Scharen brechen wir
aus Fabriken unü Zechen un- Mietkasernen, 
wir, -eine gefolterten Kin-er, 
wir, -eine kampferprobten Söhne, 
wir, -ie flrbeiterbataillone!

Wir greifen an! 
fttarmmustk gellt, 
Rufmarschposaunen schmettern, 
Herztrommeln -röhnen:
Wir greifen an!

Eiserne Sataillone marschieren! 
Erzgeflchter, stahlharte Fäuste!
Wir greifen an! sI

Aus dem Gau
Charlottenburg. Nach Potsdam! Schon mit Sonnen­

aufgang war der Himmel klar und versprach, auch so zu bleiben. 
Um 7.30 Uhr war für die Abteilung Charlottenburg Antreten 
zur Pflichtveranstaltung befohlen, da gleichzeitig eins Propaganda- 
fahr: über etliche Dörfer damit verbunden sein sollte. Für 8 Uhr 
waren zwei Lastkraftwagen mit Anhänger bestellt und auch pünkt­
lich zur Stelle. Bis dahin hatten sich ungefähr 160 Kameraden 
eingcfunden und auch bereits eine Fahrkarte beim Kassierer ge­
löst. Kameradschaftsweise wurden die Lastkraftwagen bestiegen, 
und um 8.30 Uhr wurde die Fahrt nach Spandau angetreten. 
Am dortigen Rathaus wurde Haltgemacht, um auf die Spandauer 
und Staakeuer zu warten, die sich uns auch im Lastkraftwagen an­
schlossen. Uni 9.30 Uhr setzte sich der Lastkraftwagenzug mit Ge­
sang und unter Frei-Heil'.-Rufen in Bewegung. Die Fahrt ging 
über Gatow. Grotz-Glienicke, Kremmitz, Nedlitz nach Potsdam. 
Ueberall in den Ortschaften sowie auf den Landstraßen wurden wir 
freudig begrützl. Zu irgendwelchen abfälligen Bemerkungen von 
feiten der Bevölkerung kam eS nicht. In Potsdam angekommen, 
wurden wir von deri schon auf der Straße befindlichen Kame­
raden stürmisch begrützl. Schon vor den Toren wurden wir von 
einem Potsdamer Radfahrer in Empfang genommen, der uns 
auch zum Sammellokal („Hofjäger", Luckenwalder Straße) brachte.

Bis zum Antreten 13.80 Uhr hatten sich noch ungefähr 100 
Kameraden mit der Bahn eingefunden, darunter auch die Sport­
abteilung, die am Vormittag noch einen Wettkampf auszufechten 
hatte. Zu dem Aufmarsch waren die Straßen von beiden Seiten 
dicht mit Potsdamer Bürgern besetzt. Um 15.30 Uhr waren die 
mächtigen Züge auf dem Bassinplatz angelangt und hatten den­
selben auch dicht besetzt. Bon den drei republikanischen Parteien 
sprachen: Dr. Spieker (Zentrum), Chefredakteur Ruschke 
(Demokrat) und Hermann Müller (Sozialdemokrat). Alle Red­
ner gelobten, nicht nur nach Potsdam den republikanischen Geist 
zu tragen, sondern auch in das kleinste Dorf. ES folgte ein Um­
marsch durch die Straßen von Potsdam. Wenn eS auch in dem 
Prinzen- und Lakaien-Viertel ausgestorben war, so war in dem 
Arbeiterviertel um so regeres Leben, Gerade die Siedlungen 
hatten sehr stark geflaggt und nahmen auch regen Anteil an der 
Feier. Wenn auch der Umzug etwas lange gedauert hotte, so nahm 
es ein jeder freudig mit in den Kauf, denn er hatte das Bewußt­
sein, wieder etwas für die Republik und ihre Farben Schwarz- 
Rot-Gold getan zu haben. Um 21.30 Uhr waren wir wieder in 
Charlottenburg am Verkehrslokal angelangt. Diese Fahrt wird 
allen Kameraden recht lange in Erinnerung bleiben. —

Reinickendorf-West. Am 7. Oktober hielt die Kameradschaft 
ihre Monatsversammlung ab. Der Vorsitzende, Kamerad 
Staake, eröffnete pünktlich um 20 Uhr die Versammlung und 
wies im geschäftlichen Teil darauf hin, daß die Schutzkamerad­
schaft nunmehr aufgestellt sei. Nach Erledigung weiterer 
Organisationsfragen erhielt der Schriftsteller Kamerad Fried­
rich Wendel das Wort zu seinem Vortrag „Zur Gsschitche der 
Reichsfarben". Eingangs seines Referats bedauerte der Redner 
die allgemeine Unkenntnis über die Bedeutung der Reichsfarben. 
Die Farben Schwarz-Rot-Gold können bald auf eine fast 2000- 
jährige Vergangenheit zurückblicken. In der heutigen Zusammen­
setzung wehte die Fahne den Freiheitskämpfern von 1848 voran. 
Unter der Regierung Kaiser Karls des Großen wurdell die Farben 
ebenfalls gezeigt, allerdings in einer andern Zusammensetzung. 
Es existierten zur damaligen Zeit zwei Reichshoheitszeichen, und 
zwar der schwarze Adler auf gelben Grunde. In der Heraldik­
sprache wird Gelb als Gold bezeichnet. Das zweite Hoheitszeichen 
war die rote Fahne. Um die Bedeutung der roten Fahne näher 
zu erklären, ging der Redner bis auf die Zeiten der alten Ger­
manen zurück. Er wies darauf hin, daß die alten Germanen ein 
freies Volk waren und kein Privateigentum, sondern nur Allge­
meingut kannten und sogenannte Markgenossenschaften bildeten. 
Unter Karl dem Großen galt die rote Fahne als das Zeichen 
oberster Lehnshoheit. In dieser Zusammenstellung wurden die 
Farben von allen deutschen Kaisern bis ungefähr zum Jahre 1525 
gezeigt. In den später ausbrechenden Bauernkriegen wurden 
allerhand Fahnen, aber vorwiegend religiöse Fahnen gezeigt.

Erst die Burschenschaftler nahmen das schwarzrotgoldene 
Banner in ihrem Kampf gegen die nach den Befreiungskriegen 
einsetzende Reaktion wieder auf. Es wurde dann später aut «r 
Paulskirche in Frankfurt am Main gehißt.

Reicher Beifall lohnte den Redner für seine vorzüglichen 
Ausführungen. Mit dem Absingen des Liedes Schwarz-Rot-Gold 
schloß der Vorsitzende die gut besuchte Versammlung gegen 
22 Uhr. — Am Sonnabend den 8. Oktober konnte unsre Kamerad­
schaft ihr drittes Stiftungsfest, verbunden mit einer 
Fahnennagelung, begehen. In seiner Begrüßungsansprache wies 
Kamerad Staake auf die Wichtigkeit unsrer Organisation ger ide 
bei den bevorstehenden Wahlen im nächsten Jahre hin und for­
derte die noch Außenstehenden auf, baldigst ihren Beitritt zu er­
klären. Vom Gauvorstand war Kamerad Schneider erschienen, 
welcher mit kurzen Worten darauf aufmerksam machte, daß die 
Republikaner bei der nächsten Wahl ihre ganze Kraft dafür ein­
setzen müssen, daß die Rechtsparteien so geschlagen werden, dah 
in Zukunft die Republik den Republikanern gehört. Bei der dar­
auffolgenden Fahnennagelung wurden Nägel von den Frauen 
der Kameraden, von der S. P. D-, D. D. P., vom Kreisvorstand 
und den benachbarten Kameradschaften sowie von unserm Ver­
einswirt überreicht. Der Kreisleiter, Kamerad Stadtrat Schwa- 
bedahl, wies bei der Ueberreichung des Fahnennagels darauf 
hin, daß es sich hier um eine Sturmfahne handelt, welche als 
erste dem Kreis seinerzeit vorangetragen wurde. Außerdem über­
reichten die Frauen der Kameraden drei neue Fahnenschärpen. 
Ein kleines wohlgelungenes Theaterstück trug viel zur Erheite- 
rung bei. Beim fröhlichen Tanz blieben die Anwesenden bis zu 
den frühen Morgenstunden beisammen. Trotzdem aber standen 
die Kameraden am andern Morgen pünktlich zum Abmarsch nach 
Potsdam bereit. —

Oranienburg. In einer gut besuchten Mitgliederver­
sammlung sprach am 14. Oktober der Kamerad Schriftsteller 
Erdmannsdörffer (Charlottenburg) im Schützenhause über 
das Thema „Das Reichsbanner und seine Gegner". Er behandelte 
in temperamentvollen Ausführungen die Gegner von links (Kom­
munisten), von rechts (Volkspartei, Völkische und Deutschnationale) 
und den schlimmsten Gegner, die Gleichgültigkeit weiter bürger­
licher Kreise. Durch die Westarpsche Kampfansage Schwarzweiß­
rot gegen Schwarzrotgold sei das Feld klar abgegrenzt, die Zeichen 
der Zeit seien für uns günstig. Den Feind dürfe man weder 
über- noch unterschätzen. Das Reichsbanner müsse mit allem 
Nachdruck darauf hinwirken, daß in der bevorstehenden Reichstags­
session als Nationalfeiertag der 11. August endlich beschlossen 
wird. Auf Anregung gab Redner im Schlußwort noch ein Bild 
der „Vaterländischen Verbände" und ihrer staatsgefährlichen Ten- 
denzen. Es besteht die Absicht, über dieses Thema noch einen 
Spezialvortrag halten zu lassen. Der Redner sand mit seinen 
interessanten und teilweise humorvollen Darlegungen Beifall und 
freudige Zustimmung. Ein geschäftlicher Teil schloß die Sitzung.

Charlottenburg. Die Fahrt nach Jüterbog. Schon 
um 7L0 Uhr waren die ersten Kameraden, trotz der schlechten 
Aussicht auf gutes Wetter, auf dem Sammelplatz erschienen. Für 
8 Uhr war die Abfahrt mit Lastkraftwagen festgesetzt; aber durch 
einen Anruf bei dem Autobesitzer erhielt der technische Leiter die 
Auskunft, daß der Wagen eine Panne hätte und nicht kommen 
könnte. Nun galt es, einen andern Wagen zu beschaffen, was auch 
nach 2 Stunden gelungen war. Um 7.30 Uhr fuhr ein schwerer 
Krupp-Wagen mit Anhänger am Sammelplatz vor und wurde von 
den Wartenden stürmisch begrüßt. Selbst das trübe Wetter hatte 
die Kameraden nicht auseinandergetrieben und die Stimmung 
verdorben.

Um 11 Uhr war alles verladen und die Fahrt ging über 
Wilmersdorf, Schöneberg, Steglitz, Teltow, Großbeeren, Lucken- 
Walde nach Jüterbog. Kaum hatten wir Berlin verlassen, so 
wehte uns ein kalter Südwestwind, begleitet von einem starken 
Regenschauer, entgegen. Aber auch dieses konnte- die Stimmung 
der Kameraden nicht verderben. Wenn wir ein Dorf durchfuhren, 
und wenn es noch so klein war, wurde die Bevölkerung mit „Frei- 
Heil! "-Rufen und Gesang begrüßt. In fast allen Orten wurde 
unser Gruß freudig erwidert.

Die Zeit zum Antreten in Jüterbog rückte immer näher, 
und wir befanden uns noch immer auf den Landstraßen, weit ent- 
fernt von dem angegebenen Ziel. Schon bricht sich dre Sonne 
durch die dicken Wolken Bahn und begrüßt uns freundlich. Tas 
mitgenommene Tambourkorps rüstet sofort zum Spielen. Kaum 
ist das nächste Dorf erreicht und schon dringt der Reichsbanner­
marsch mahnend in die Ohren der Ortsbewohner. Mit Musik geht 
es durch Luckenwalde, wo wir von der Bevölkerung stürmisch 
begrüßt werden. Gleich nach der Durchfahrt wird zur Einfahrt 
in Jüterbog gerüstet. Wenn auch schon der Ummarsch begonnen 
hatte, so konnten wir aber doch der Hauptfeier auf dem Marktplatz 
beiwohnen. , ..

Pünktlich 18 Uhr verabschiedeten wir uns von Jüterbog mit 
einem dreifachen „Frei Heil!" und verließen mit Gesang die 
Stadt. Schon in Luckenwalde überfiel uns die Nacht und der 
kalte Herbstwind erinnerte zu sehr an die vorgeschrittene Jahres, 
zeit. Nach Sstündiger Fahrt erreichten wir die Vororte von Bersin. 
Das erste Halt wurde in Lichterfelde gemacht und die Kameraden 
von andern Ortsverein abgesetzt. Mit Gesang ging es durch d,e 
Stadt, bis zum Verkehrslokal, wo wir von den Kameraden und 
Angehörigen begrüßt wurden. Jeder Beteiligte durfte mit dem 
Bewußtsein heimkehren, wieder ein gutes Stück Arbeit für di« 
Republik getan zu haben. —

Neukölln. Für die Schutzsportkameradschaft des Ortsverein» 
Neukölln-Britz war am 9. Oktober ein Uebungsmarsch an­
gesetzt. Punkt 8 Uhr war Antreten mit Gepäck am Ringbahuhof 
Neukölln, 8.01 Uhr Abfahrt nach Wannsee. Ein Kamerad fehlte 
unentschuldigt; einer, unser lieber Kamerad Jud, kam 4 Minuten 
zu spät und konnte uns trotz Autos erst in Potsdam einholen. Er 
beteuerte uns immer wieder, das nächste Mal 10 Minuten früher 
da zu sein. Von Wannsee ging es in Gruppenkolonne Richtung 
Nikols koe an der Havel entlang. Wunderbares Herbstwetter 
ließ uns die Schönheiten dieser Havelgegend klar erkennen, und 
wir begriffen, warum der Zugang zum Wannsee durch schloß­
ähnliche Villen versperrt ist. Liebevolle Blicke ihrer Bewohner 
klärten uns über ihre Parteizugehörigkeit auf, konnten uns aber 
nicht in unsrer guten Laune stören. Unter öfterer Aendrung der 
Marschformation, unter dem bewährten Kommando unsers 
Führers Pagels, ging es nach NikolSköe hinauf, wo Rast gemacht 
wurde und wir bei Fleischbrühe und unserm mitgebrachten Früh­
stück den herrlichen Ausblick auf die Pfaueninsel genossen. Mit 
kräftigen Späßen und Anulkereien marschierten wir in Doppel­
reihe durch den Wald nach Moorlake und von da im strammen 
Gleichschritt über die Glienicker Brücke nach Potsdam. Freund­
liche Grütze und Blicke der zum Reichsbannertag in Potsdam an- 
wesenden Kameraden und Republikaner bewiesen unsrer kleinen 
Abteilung ihr gutes Auftreten. Nach einstündiger Rast im 
„Schützenhaus", bei der wir das Bier mieden, war 1.30 Uhr An- 
treten zum Ummarsch durch Potsdam. Wir bildeten den Schluß 
des 763 Gruppen zählenden Zuges. Trotz Uebungsmarsches verließ 
uns keine Minute der gute Humor, während uns Potsdam ziemlich 
ausführlich gezeigt wurde. Wir gedachten des Reichsbannertags 
in Brandenburg, wo wir in glühender Sonnenhitze ähnlich die 
Stadt zu sehen bekamen, nur daß va die Bevölkerung uns herzlich 
empfing, während hier nur einzelne Zurufe von Sympathie 
zeigten. Vom Potsdamer.Geiste sahen wir nur gerade ausgerichtete 
Rasierpinsel in größerer Anzahl auf grünen treudeutschen Hüten 
und zweierlei Militär. Die eine Sorte, ältere, kräftige Jahrgänge 
in erster Garnitur, als Soldaten anzusprechen, und die andre 
Sorte, meistens den Reiterregimentern zugehörig, in eignen Sachen 
mit viel Biesen, Steghosen, Maßschwertern und Litzen als feudale 
Söhnchen leicht zu erkennen, für die das Erlernen des Waffen­
handwerks nur gesellschaftliche Satisfaktionsfähigkeit bedeutet. 
Mit diesen Eindrücken gelangten wir kurz vor 7 Uhr auf dem 
Bahnhof in Potsdam an, und das Verladen der einzelnen OrtS- 
vereine begann. Unter drangvoller Enge erreichten wir 7.45 Uhr 
Berlin und waren damit 12 Stunden auf den Beinen gewesen, 
um unsrer Sache zu dienen. Mit kräftigen Frei-Heil-Rufen 
trennten wir uns, ohne nicht zu vergessen, Treffen für den nächste« 
Sonntag im Neuköllner Schützenhaus anzusagen. L


